Ster Jahrgang. 


Ein Schwank von Georg Lotz. 


Die Brautwerbung. 

Es war an einem Sonntagsmorgen im Jahre 1814, 
zu jener hoffnungsreichen Zeit, wo Deutſchlands Jugend 
aus blutigem Streite mit der frohen Überzeugung wieder⸗ 
kehrte, dem Vaterlande Frieden und Ruhe im heißen Kam⸗ 
pfe erſtritten zu haben, als in dem Staͤdtchen Braunrode 
der ehrſame Schneidermeiſter Spinkelbein das Gebot: Du 
ſollſt den Feiertag heiligen! nicht achtend, in großer Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit auf feinem Schneidertiſche thronte, und mit 
kunſtbefliſſener Hand an feinem ſchwarzmancheſternen Pracht⸗ 
rock einige allzuoffenherzige Stellen zu bedecken bemuͤht war. 

Beſagter Spinkelbein ſchien in dieſem Augenblick ein 
Eigenthum beider ſtreitbaren Maͤchte, des Himmels und 
der Hoͤlle; denn in ſeinem großen, grauen, etwas ſtarren 
Augenpaar funkelte ſeliges Entzuͤcken, waͤhrend ſich des un⸗ 
tern Theiles feines Leichnams, feiner Beine, die Hoͤlle, die 
Schneiderhoͤlle namlich, bemaͤchtigt hatte. Unfern des Ge⸗ 
fchäftigen ſaß auf einem Rohrſtuhle die Frau Meiſterin, 
ſeine Gattin Roſine, mit großer Wohlbehaglichkeit einen 
Morgentrank hinunterſchluͤrfend, welcher hinter ihrer eignen 
Dünne auf keine Weiſe zurückſtand, und faudte dabei von 
Zeit zu Zeit wehmuͤthig⸗ freudige Blicke nach dem arbeitſa⸗ 
men Gatten. 8 

„Wie fühlſt Du Dich, o Seele?“ fragte nach einer 
kleinen Pauſe, in welcher ſich das zärtliche Ehepaar ſchwei⸗ 
gend angeblickt hatte, der empfindſame Schneider, indem er 
ſeinen beweglichen Armen auf einen Augenblick Ruhe gebot 
und die Nähnadet auf feinem Rockärme ſorgfaͤltig bewahrte. 
„Du biſt gerührt, o Theure, und Zaͤhrlein ſeh' ich Deinen 
Augen enttroͤpfeln.“ N . 8 

9 25 Aa Thraͤnen der innigſten Wonne, mein Schnei⸗ 
der!“ entgegnete mit gepreßter Stimme Roſine, welche einſt, 
als vormalige Köchin eines hungrigen Schriftſtelers, dem 
ſie zuweilen, ſtatt ſein Mittagsmahl zu bereiten, zu wel⸗ 
chem es ihm oft an nichts weiter als an Allem mangelte, 
Romane vorleſen mußte, durch ihren hochpoetiſchen Geiſt 
das Herz des aͤſthetiſchen Schneidermeiſters gewonnen hatte. 

„Laß ſie fließen, Strahl meiner Gedanken,“ entgegnete 
ihr Eheherr, „auch ich kann meiner Ruͤhrung nicht Länger 
gebieten; ſo ſtrömt hin, ihr Perlen der Freude, zu erleich⸗ 
tern das Herz des uͤberglücklichen Schneiders.“ — Das 
laute Schluchzen, welches ſchon dieſe letzten Worte beglei⸗ 
tete, brach bald in ein heftiges Weinen aus, in welches 
auch alſobald die zartfuͤhlende Gattin ſympathetiſch mit ein⸗ 
ſtimmte, und welches ohne Zweifel bis zum heutigen Tage 
angehalten haben würde, haͤtte nicht das Geraͤuſch ſchwer⸗ 
faͤliger Tritte draußen auf der gebrechlichen Stiege, ihrem 
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vatter, Ihr wißt, es iſt einmal meine 
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Freitag, de 9. Auguſt. 1839. 


Thraͤnenſtrom Einhalt gethan, und Beider Blicke nach der 
Thuͤr gezogen, welche einen Augenblick darauf mit mächti⸗ 
gem Arme geoͤffnet ward, um dem dicken Schmiedemeiſter 
Hammer Einlaß zu gewähren. N a 
„Hol' der Teufel Eure Huͤhnerleiter und die ganze 
Schneiderkajüͤte!“ rief der Eintretende, indem er die Thuͤr⸗ 
klinke, welche er in der Hand behalten hatte, auf den Tiſch 
warf; „was iſt das für gebrechlich morſches Zeug? Ein 
ordentlicher Kerl riskirt ja Hals und Bein zu brechen, wenn 
er ſich zu Euch herauf verſteigt; da lobe ich mir meine 
Schmiede, wenn ich da ſo hineintrete und von den Ham⸗ 
merſchlaͤgen meiner ſechs Geſellen das Gewölbe wiederhallt, 
und die Flamme hochlodernd in der Eſſe hinaufſteigt, und 
der Blaſebalg feinen Bierbaß dazu brummt: da regt ſich 
mir das Herz im Leibe, und ich komme mir ſo recht vor 
wie jener heidniſche Gott: Vulkanius, glaub' ich, hat er 
geheißen, von dem mir mein Junge als Knabe ſchon fo oft 
erzählen mußte. Hier aber — nun nichts flir ungut, Ge⸗ 
A Art und Weiſe, 
rein von der Leber weg zu reden; na, gebt mir die Se 


ich mein's nicht boͤſe.“ 


„Kann's wohl geſchehen laſſen // entgegnete in e 
beleidigtem Tone der Schneidermeiſter, . 2 dem 5 
ben Schmied ſein Knochengeſtell von Hand darreichte, welche 


dieſer mit fo kraͤftigem Druck erfaßte, daß Jenem bei der 


Freundſchaftsbezeigung Thraͤnen ganz anderer Art, als er 
zuvor geweint, uͤber die Wangen rollten. „Was treibt 
Dieſelben denn aus Ihrer koſtbaren Schmiede hierher in 
meine gebrechliche . e. Een. 7 
„Das will ich Euch kurz und gut zu wiſſen thun,“ 
entgegnete Meiſter Hammer, indem er, aus Furcht, der 
zarte Rohrſtuhl moͤchte ſeiner 4 75 Figur keine hinrei⸗ 
chende Stuͤtze gewähren, auf einer Ecke des Schneidertiſches 
Platz genommen hatte. „Da kommen nun heute imfere 
jungen Freiwilligen zurück, und Alt und Jung freut ſich in 
der Stadt die wackern Burſchen einmarſchiren zu ſehen. 
Nun, Ihr habt ja auch einen Sohn dabei und werdet wohl 
wiſſen, wie einem Vater um's Herz iſt — denn ein Schnei⸗ 
der iſt ja auch ein Menſch, faſt fo gut als ein Anderer — 
da hat ſich nun mein Junge, der Franz, recht brav gehal⸗ 
ten, iſt Offizier geworden, der Teufelsbube, Adjutant ſogar. 
Daß er tuͤchtig zuſchlagen wuͤrde, davor war mir nicht bange, 
er waͤre ja ſonſt ganz aus der Art geſchlagen. Weil er 
nun aber ſeinem alten Vater ſo recht herzliche Freude macht, 
will ich dem Herzjungen dafuͤr auch wieder eine frohe Über⸗ 
raſchung bereiten; Ihr wißt, er hat lange ein Auge auf 
Lieschen, Eures ſeligen Bruders Tochter; auch ſchien es 
mir immer, als haͤtte Lieschen nicht ſcheel zu ihm geſehen. 


Da komme ich nun nolens volens, um fie fir” meinen 


Jungen bei Euch als Vormund anzuhalten. Zwar zeigte 
mein Bube zu meinem Gewerbe nun einmal keine Luſt, 
auch habe ich ihn nicht dazu zwingen moͤgen, denn jedes 
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4 7 1 5 
Brod iſt gut, wenn man es nur als eln ehrlicher Kerl er⸗ 
wirbt, aber die Landwirthſchaft hat er erlernt, und zwar 
aus dem Grunde, da habe ich ihm nun ein kleines Bauer⸗ 
gütchen hier ganz in der Nähe gekauft, dort kann er hin⸗ 
aus ziehen und ſo recht nach Gefallen wirthſchaften, und 
Euer Lieschen mit ihm, und wir Alten kommen denn auch 
ſo mitunter hinaus und freuen uns uͤber den Jubel der 
Kinder. Nun, was meint Ihr dazu, Gevatter? 
Meiſter Spinkelbein ſchauete, als der Schmied ſeinen 
Antrag geendet hatte, zuvoͤrderſt feine Ehehaͤlfte mit bedeu⸗ 
tungsvollen Blicken an, dann nahm er, wie um ſeine Ge⸗ 
danken zu ſammeln, langſam eine Priſe Taback und erwie⸗ 
derte in ſarkaſtiſchem Ton; 

„Thut mir leid, Herr Gevatter, daß Ihr meine Huͤh⸗ 
nerleiter vergebens erſtiegen und meine Schneiderkajuͤte, wie 
Ihr den Wohnſitz meiner Betriebſamkeit zu nennen belieb⸗ 

tet, umſonſt erſtiegen habt. Lieschen it unſerm heldenmuͤ⸗ 
thigen tapfern Sohn Alexander beſtimmt, den wir ;gerührte 
Eltern ruhmgekroͤnt zuruͤck erwarten; fie ſoll der Lorbeer⸗ 
kranz ſeyn, den wir ihm zur Belohnung ſeiner Kriegstha⸗ 
ten auf die Stirne ſetzen. Offizier iſt er freilich nicht ge⸗ 
worden, auch nicht Adjutant, aber den Ruhm und die Ehre 
der Schnelderzunft wird er auf dem Schlachtfelde behauptet 
„haben, dafür buͤrgt mir mein Blut, das in feinen Adern 


rollt, es iſt das eines muthigen Vaters, dem es nur an 


Gelegenheit fehlte, wie er, ein Alexander zu ſeyn.““ 
„Schneiderblut,“ entgegnete heftig auffahrend Meiſter 
Hammer; „vermaledeites duͤnnes Schneiderblut, ſag' ich 
Euch. Euer Junge wird ſich beim erſten Schuß hinter die 
Fronte gemacht haben; ein Schneider und Courage! Ein 
Haſe und Muth! Ha! ha! ha! und dem wollt Ihr 
das muntere wackere Lieschen geben? Seid kein Narr, Ge⸗ 
vatter, mein Junge hat das Maͤdchen lieb, ſie ihn, gebt 
Eure Einwilligung, und Lieschens kleines Vermoͤgen, wor⸗ 
auf es doch wohl nur abgeſehen iſt, mag Euch immerhin 

verbleiben.“ y 6 0 
„Muͤſſen bitten, uns mit ferneren Anmuthungen zu 
verſchonen,“ fiel Roſine ihrem Eheherrn in die Rede, wel⸗ 
cher fo eben ſeine Erwiederung beginnen wollte — „können 
Dero Wunſch nicht erfüllen, Herr Gevgtter, unſer Sproͤß⸗ 
ling Alexander tritt an Lieschens Hand ſchon in dieſen Tas 
gen vor Hymenaͤus Altar.“ 

„Nun ſo hol' Euch der Teufel und Euren Sohn da⸗ 
zu!“ rief Meiſter Hammer im heftigſten Zorn; „thut mir 
leid, daß ich die vielen Worte an Euch verloren; haͤtt' mir's 
denden koͤnnen. Nun, mein Junge wird ſein Theil ſchon 
ſinden, und wir werden, wenn Euer hochgeprieſener Alexan⸗ 
der erſcheint, ſchon ſehen, was ſo gewaltig Großes an dem 
Schneiderhelden ſeyn wird.“ Mit dieſen Worten ergriff er 
Hut und Stock, und eilte die unter ihm krachende Stiege 
hinab, während ihm Meifter Spinkelbein und feine Gattin 


bobnlöchelnd nachſchauten. i 
na Der Brief. 


Freudiger Jubel ertoͤnte am Nachmittage vor dem 


Thore des Staͤdtchens, vor dem die kleine mit Ruhm be⸗ 
deckte Schaar fo eben angelangt war. Mit hohem Bewußt. 
ſeyn erfüllter Pflicht ſtand die Heldenreihe der kuͤhnen Juͤng⸗ 
linge mit braungefaͤrbter Wange da, den Wink ihres Ober⸗ 
ſten erwartend, deſſen Befehl ſie nun ihrer kriegeriſchen 
Pllicht entbinden und fie in die Arme der geliebten Ihri⸗ 
gen zurückfuͤhren ſollte, welche ſich von allen Seiten herbei⸗ 
drängten, die ihnen auf's Neue Wiedergeſchenkten durch 

Wink, Zuruf oder Haͤndedruck freundlich zu begrüßen, Der 
Kriegsſchaar gerade gegenüber aber, auf der Bank vor der 
Thür einer Schenke, ſtand ein Ehepaar, an Duͤrre und 
Schmächtigkeit vollkommen einander werth. Mit voruͤber⸗ 
gebogenem langem Halſe durchſpaͤhte daſſelbe auf's Em⸗ 
ſigſte die noch unter Wehr und Waffen ſtehende zuruͤckge⸗ 
kehrte junge Mannſchaft, ſchien aber in der Heldenreihe das⸗ 

Aenige zu vermiſſen, was feine Blicke zu finden ſo ſorgfaͤl⸗ 
tig ſich bemühten, Da fprengte der junge Lieutenant Ham⸗ 

mer, Adjutant des kleinen Corps, welcher die Forſchenden 
aus der Ferne her bemerkt hatte. „Gruͤß' Euch Gott, 
Meiſter Spinkelbein !“ rief er mit freudiger Stimme — 


„ſchaut Euch wohl nach Eurem Sohne um, nicht wahr? 
Der Glückliche ruht in den Armen der Liebe und der Freude 


„ 


die erduldeten Leiden und Entbehrungen zu empfangen. 
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und kehrt erſt morgen zuruck. Hier dieſer Brief von ihm 
wird Euch das Nähere verkuͤnden.“ Nach dieſen Worten 
zog er ein verſiegeltes Schreiben hervor, uͤberreichte es ſchnell 
dem in Erſtaunen verſunkenen Schneidermeiſter und ſprengte 
dann wieder an ſeinen Poſten an der Seite des Oberſtlieu⸗ 
tenants, auf deſſen Gebot nun auch ſogleich die kleine 
Schaar, einem See gleich, der ſich plotzlich in viele kleine 


Baͤche ergießt, auseinander ſtroͤmte, um hier Einer an der 


Bruſt geliebter Eltern, dort ein Anderer von dem Arm ſei⸗ 
nes theuren Maͤdchens umſchlungen, reiche Belohnungen für 
Stumm vor Beſtuͤrzung und Erſtaunen hatte ſich Mei⸗ 
ſter Spinkelbein und ſeine Ehehaͤlfte indeſſen von der Bank 
herab nach dem Garten der Schenke begeben, um dort un⸗ 
geſtörter das Schreiben des heute vergebens erwarteten Soh⸗ 
nes zu leſen. Als ſich das gleichgeſtimmte Paar dort in's 
Grüne: gelagert hatte, legte der Eheherr den Brief einen 
Augenblick vor ſich nieder und blickte dann vielbedeutend 
ſeine Gattin an. g 

„Graut Dir nicht, o Seele,“ begann er nach einer 
Pauſe, „zu erfahren, was dieſer Brief uns zu verkuͤndigen 
bereit iſt? Ein ſolches Schreiben, o Gattin, kann man, 
um ein Gleichniß aufzuſtellen, mit der verſchleierten Zukunft 
vergleichen; ſo lange das Siegel ſeinen Inhalt uns birgt, 
wiſſen wir nichts davon; iſt es aber erbrochen und geleſen, 
o dann wiſſen wir Alles! Sprich, iſt das nicht ſeltſam, 
o Gattin?“ a ’ 

„Laß fie. ſchwinden, mein Schneider, die wehmuͤthigen 
Gedanken; ſiehe, was mir allerlei Seligkeit aus dieſem 
Briefe verheißt, das iſt die ahnungsvolle Goͤttlichkeit, die 
in mir wohnt; nicht taͤuſchen koͤnnen mich meine erhabenen 


‚Gefühle, nicht dieſe Flamme hier in meinem hochwogenden 


Buſen!“ 

Überraſcht ſchielte bei dieſen letzten Worten der erſtaunte 
Schneidermeiſter nach der von ſeiner Gattin ſo eben erwaͤhn⸗ 
ten, ihm aber bis zum heutigen Tage durchaus unbekannt 
gebliebenen Flammenregion. „Selig iſt, wer da glaubt und 
nicht ſieht!“ ſprach er dann, ſeine getäufchten Blicke auf 
den Brief richtend; „ſo iſt denn Deine Meinung, o Seele, 
hineingedrungen in das verſchleierte Dunkel! Nun wohlan, 
fo loͤſe Dich denn, o Siegel, und verkuͤndite den in Er⸗ 
wartung ſchwebenden Eltern das Schickſal ihres heldenmuͤ⸗ 
thigen Sproͤßlings.“ Mit dieſen Worten erbrach er das 
Schreiben, ſetzte die ſtimmedaͤmpfende Brille auf die Naſe, 
raͤuſperte ſich und las dann vor ſeiner aufhorchenden Gat⸗ 
tin folgende Worte: 

(Fortſetzung folat.)- 


Epigra n in e. 


3 \ 1. 717 EL 1 
Trefſſende Prognoſe. 
Won der Krankheit werd' ich Sie beftein, 
Nehmen Sie — fo ſprach der Doctor — 
Nur hier dieſe Pillen ein. 

Und der Kranke ward befreit, 
Denn — er ſtarb in kurzer Zeit. 
> a Fre 
Wenn ! 
Die Frau zieh' ich nach meiner Hand, 
So hab' ich Ruh“ im Eheſtand. 


Das Ding, mein Freundchen, wär nicht ſchwer, 
Wenn — nur die Frau ein Handſchuh wirt — - 


. 8 
Der unheilbare. 
Der du, o Herr, wie Petrus ſoricht: 1 
So Vielen halfſt, die ſchwer am uebel litten, x 
Warum heilt. du mich, Trinker, nicht? = 
Ich heile nur, die darum bitten“ 
2 wi W 1a 5 


1 
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Ein Breslauer Bierſchänker. 


Kennſt du, lieber Leſer, jene gedrungene, kurze Helden⸗ 
geſtalt, die dich in jedem Bierhauſe Breslau's mit einem 
hoͤflichen: „Guten Abend, meine Herr'n! Ein Glas Faß, 

meine Herr'n!“ empfaͤngt? Kennſt du den freundlichen 
Mann, der in feinen weißen Hemdaͤrmeln und ſeiner blauen 
Schuͤrze dir das edle Getraͤnk der Ceres darbietet, das ihm 
fein Entſtehen verdankt? Kennſt du den Rieſen, der hier 
ein gewaltiges Faß aus dem Keller ſchrotet? Kennſt du 
den Furchtbaren, der dort jenen ungehobelten Gaſt mit ei⸗ 
nigen ſanften Stoßen in das Exil des Hausflurs expedirt? 
Staune ihn an, den Wunderbaren, es iſt ein Bierſchünke 
Breslau's! b 8 { 

Hat ſich auch im Strome des Zeitgeiſtes die hohe, 
wuͤrdevolle Mütze und manches andere Abzeichen verloren, 
Ammer noch iſt ein ſolcher Bierfchänfe ein Weſen, das eine 
wahre Perle fuͤr einen ſoliden Kretſchmer iſt. Welche Lauf⸗ 
bahn hat ein ſolcher Schaͤnke nicht gemacht, ehe er das ge⸗ 

worden, was er iſt. ; 

Voll Ruhmbegier tritt er als Junge in feine Bier: 
Carriere und ſtrengt alle Kraft an, um es nach vier bis 
fünf Jahren zu dem Range eines Neuſcholzen zu brin⸗ 
gen. Kaum iſt er dazu gelangt, ſo ſtrebt ſein unermuͤdet 
thätiger Geiſt nach der Würde eines Knechts. Von Staf⸗ 
fel zu Staffel ſteigend, erhebt er ſich zum Jungſchaͤn⸗ 
den, um ſpaͤter als Altſchaͤnke gleich einer Reſpects⸗ 
perſon zu glänzen. Sieh ihn an, den dreitſchultrigen Juͤng⸗ 
ling, wie er ſich ſtolz mit der Linken auf das Bierfaß lehnt, 
das ſein Werk enthaͤlt. Mitten im Getuͤmmel ſteht er 
theilnahmlos da, aber in der entfernteſten Ecke klopft. ein 
Gaſt mit dem Glaſe und das Signal belebt ihn. „Gleich, 
meine Herr'n!“ ruft er, und ſteht in demſelben Augen⸗ 

blicke vor dem durſtenden Gaſte. — „Feuer!“ tönt es in 
der andern Ecke. „Brennt ſchon!“ iſt ſeine dienſtfertige 
Antwort, und gleich darauf haͤlt er dem Schmaucher auch 
ſchon einen brennenden Vidibus vor's Geſicht. — „Etwas 
Salz, Schaͤnke, und ein Meſſer!“ kreiſcht es in einem 
Winkel, und wie ein Pfeil ſchießt der Schaͤnke mit dem 
Verlangten an den Tiſch des Hungrigen. So treibt er es 
den ganzen Tag, immer ruͤſtig, immer luſtig, und doch bleibt 
ihm noch ſo viel Zeit übrig, bald hier dem Geſpraͤche zu 
lauſchen, bald da einen Witz eigener Fabrik einzuſchalten, 
bald dort einem huͤbſchen Kinde, das Bier holen will, ſeine 
heiße Liebe zu verſichern und ihr die runden, roſigen Bak⸗ 
ken zu kneipen. 

Die melt Aufmerkſamkeit aber erweiſ t der Schaͤnke 
dem Stammtiſche. Hier ſitzen, durch jahrelange Gewohn⸗ 
heit gefeſſelt, zu beſtimmter Stunde die Honoratioren der 
Geſellſchaft; hier prangt die hellpolirte Klingel, auf deren 
Läuten der Schaͤnke herbeiſtürzt, um den nöthigen Bierbe⸗ 
darf in den den Gäften eigens gehörigen Kuffeln herbeizu⸗ 
ſchroten. Sollten die Gäfte ein Spielchen lieben, fo dringt 
der Schaͤnke mit allerlei anmuthigen Redensarten fo lange 
in dieſelben, bis fie einwilligen; nun wird die ſchoͤnſte und 
neueſte Baſtankarte von Wilhelm Tiratſcheck gebracht und 
geſchaͤftig ſchleppt er Kreide herbei, um ein vernünftiges 
„Hundert Eins, Sechsbriefen oder ein geiſtreiches „Gutzu⸗ 
zu veranſtalten; er ſelbſt lauſcht dem Glucke der Karten, 
da tönt aber ſchon wieder: „Feuer!“ oder das Trommeln 
eines Glaſes, und er wendet ſich vom Spiele ab, um ſich 
auf's Neue in die Fluth der Geſchaͤfte zu werfen, oder ei⸗ 


und im Jahre 1817 ſein Leben endete. 
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nem fich verabſchiedenden Gaſte ein trauliches: „Gute Nacht, 


meine Herr'n! Morgen bei Zeiten!“ nachzurufen. 

Es iſt Nacht geworden, die Gaͤſte haben ſich entfernt; 
der Wirth iſt mit der Kaſſe unter dem Arm auf ſein Zime 
mer gegangen, und der Schaͤnke, müde von der Laſt des 
Tages, iſt auf einer Bank entſchlummert. Unterdeſſen hat 
die rundliche Köchin die Flaſchen und Glaͤſer geſaͤubert und 
gaͤhnend erhebt ſich, von ihr geweckt, der Held des Tages, 
umarmt die holde Hausgenoſſin, druͤckt einen ſchallenden 
Kuß auf die knackenden Lippen und taumelt in's Bett, wo 
ihn bald die Arme des Schlafes umfangen und in lieblichen 
Traumen Baſtankarten, Bierglaͤſer und das reizende Bild 
der ſtaͤmmigen Dirne feines Herzens voruͤberſchweben, bis 
ihn das Grauen des Morgens wieder erweckt und ihn an⸗ 
treibt, feine Geſchaͤfte von Neuem zu beginnen. 


u 


Miscelleu. 


(Zufall und Folge.) Oberſt v. Campell wurde 
im Jahre 1778 befehligt, die Execution eines Soldaten 


ausführen zu laſſen, den das Kriegsgericht zum Tode ver⸗ 


urtheilt hatte. Der Soldat wurde zwar begnadigt, jedoch 
ſo, daß er dies erſt im letzten Augenblicke vor der gedroh⸗ 
ten Hinrichtung erfahren ſollte. Der Verurtheilte wurde 
im Beiſtande eines Geiſtlichen mit der zur Execution beor⸗ 
derten Militairabtheilung auf den Richtplatz gebracht. — 
Schon knieet er mit verbundenen Augen auf dem Sand⸗ 
haufen, den Tod erwartend, als der Oberſt in die Taſche 
griff; um die Begnadigungsordre herauszunehmen. Mit 
dieſer zugleich fliegt ſein Taſchentuch heraus; das Com⸗ 
mando glaubt hierin das erwartete Zeichen zu erblicken, 
feuert los und der Getroffene ſinkt leblos zuſammen. 

Die Begnadigungsacte entfiel den Handen des beſtuͤrz⸗ 
ten Oberſten, der von der traurigen Begebenheit ſo ergrif⸗ 
fen wurde, daß ſich feiner, eine tiefe Schwermuth bemaͤch⸗ 
tigte, die ihn noͤthigte, ſich vom Dienſte zuruͤck zu ziehen 


* 


(Halbe Verrücktheit.) Fülleborn erzaͤhlt in 
ſeinem alten Erzaͤhler, daß ein Landwirth einem vornehmen 
Reiſenden, deſſen Wagen zerbrach, eine weſentliche Huͤlfe 
leiſtete. Der Landwirth hatte bei dieſer Gelegenheit die 
Gemahlin des vornehmen Herrn zum Eintritt in ſeine Woh⸗ 
nung genöthigt, worauf biefer erwiederte: „Meine Frau 
geht nicht in dergleichen Stuben!“ 5 

Und doch — ſagt Fülleborn — hat man keine Kunde, 
daß dieſe Leute verruͤckt waren. 7 

In der neueren Zeit hat ſich ein ähnlicher Fall ereige 


net. — Ein vornehmer Herr faͤllt von einem Stege in's 
Waſſer. Arbeiter ſind in der Naͤhe; eine arme Frau eilt 


herbei, um dem Gefallenen die rettende Hand zur Huͤlfe zu 
reichen. Der Herr hat ſich unterdeſſen ſelbſt geholfen, und 
als ihm die Frau die Hand reicht, ſagt er: „Weiß Sie 
denn, wer ich bin? Wie kann Sie ſich einbilden, daß ich 
einem fo gemeinen Weibe die Hand reichen werde?“ — 
Der Mann ſoll ebenfalls nichts weniger als verruͤckt gewe⸗ 
ſen ſeyn. de 

M. Kür, 
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Feder vieh Ausſchieben, 
Sonntag den II. Auguſt, Nachmittag 3 Uhr, 


ladet ergebenſt ein 


Scharff in Schmarſe. 


Wers 


* 
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Kirchliche N Nachrichten. 
Am II. Sonnt. n. Trin. predigen zu Oels: 
In der Schloß⸗ und Pfarrkirche: 

Fruͤhpredigt: Herr Archidiakonus Schunke. 
Amtspredigt: Herr Superint. und Hofpred. See lig er. 
Nachm.⸗Pred. Herr Probſt Thiel mann. 

In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Probſt Thielmann. 

Wochenpredigten: $ 
Donnerſtag den 15. Aug., Vormittag 83 Uhr, Herr Kan⸗ 
didat Dabiſch aus Juliusburg. 


—— 


Geburten. 
Den 20. Juli Frau Schmiedemeiſter Klemd, geb. 
Wolff, einen Sohn, Ernſt Paul Oscar. 
Den 30. Juli Frau Schuhmacher Arnold, geborne 
Byſtri, eine Tochter, Auguſte Louiſe Mathilde. 
Den 2. Auguſt Frau Baͤcker BE geb. Wolff, 
eine Tochter, Auguſte Pauline Louiſe. 
| Todesfälle. 


Den 3. Auguſt des Gutspaͤchter Herrn Miliſch Ater 
Sohn zweiter Ehe, Friedrich Wilhelm Auguſt Eduard, an 
Krampf, alt 19 Tage. 

Den 3. Auguſt der Schmied Herr Carl Gottl. Hey: 
der, an Gehirnentzündung, alt 30 J. 2 M. 12 T. 
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Lehrlingsgeſuch. 
98 Ein Knabe, welcher ſich der Handlung Mr 


will, kann bald ein Unterkommen finden. Nähere 
Auskunft ertheilt die Expedition dieſes Blattes. 5 
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x | Lehrlingsgeſt uch! 


Ein junger Menſch von ordentlichen Eltern, der Lust 
hat, das Barbiergeſchaͤft zu erlernen, findet ein Unter⸗ 
kommen. Das Naͤhere weiſ't die ee dieſes Blat⸗ 
tes nach. 


—— nn — — — — — — 


ee all e 15 


Aufforderung. 


Alle EEE Side durch Geſchaͤftsverkehr, als auch priyatim, mir noch Gel⸗ 
der ſchulden, werden hiermit aufgefordert, dieſe Reſte bis ſpaͤteſtens den 20. dieſes Mo- 
nats an mich zu zahlen, widrigenfalls gegen dieſelben ohne Weiteres die gerichtliche 


SEE 


Klage eingeleitet werden wird. 
Oels, den 7. Auguſt 1839. 


1 


Verw. Seifenſi ebene Krienes. 


Seel ELS 
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* 3 Lore 
* Am 31. v. M. iſt auf dem Wege von der Bl⸗ 


T mühle nach dem Trebnitzer Thore durch die große F 
* Trebnitzer Gaſſe über den Ring ein Körbchen verlo⸗ - - 
ren worden, in welchem ſich ein Paar goldne Ohr: 
— ringe mit rothen runden Steinen und weißen Perl⸗ 2 

E alten, und ein weiß leinwandnes, an allen vier 
Seiten ausgebogenes Taſchentuch befanden, das mit 
SB dem Namen Cora bezeichnet war. Der chrfiche r 
E Finder dieſer Gegenſtaͤnde wird erſucht, ſelbige in 
gg dem Hauſe des Herrn Kaufmann Scholtz, eine 
Treppe hoch, gegen eine angemeſſene Belohnung ab⸗ 
8 zugeben. 
Oels, den 6. Auguſt 1839. 


Bun ununnananununun 


Ans 


8 Tanzunterrichts-Anzeige. 


Einem hochgeehrten Publikum zeige ich ganz er⸗ 
gebenſt an, daß ich naͤchſten 1. September einen neuen 
Tanz⸗Curſus eröffnen werde. Theilnehmer erſuche ich 


8 höftichft, ſich ſpäteſtens bis zum 24, d. M. bei mir 8 
e melden zu wollen. 


E. Speck „Tanzlehrer. 
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Das Grundſtück No. 428 vor dem Marienthore, 
1 einem Hauſe nebſt Garten beſtehend, iſt aus free 


5 zu verkaufen. Das Nähere iſt zu erfahren vor? 


dem Louiſenthore, im Hauſe des Herrn Gerbermeifter) 
Philipp jun. 
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Zu vermiethen! 
Der Oberſtock, beſtehend in zwei Se 
u einer Alkove, einer Hinterſtube nebſt Stubenkam⸗ 
mer, Keller, Holzſtall und Bodenkammer nebſt ei⸗ BER 
Ze nem kleinen. Garten, iſt kuͤnftige Weihnachten zu 8 
bahn auf der Louiſenſtraße, bei der verwittwe⸗ 
en Frau Sattler Wolff. 


e 


Inſerate werden bis ee a 


mittag 9 Uhr angenommen. 


Elle 


Marktpreiſe der Stadt Oels 
vom 3. Aug uſt 1839. 
Preuß. | Weisen Roggen.] Gerſte. [Erbſen.] Hafer. Kartoffeln.] Heu. [Stroh. 
Maaß und J der Schff. der Schfl. | der Schl. der Schfl. J der Schfl. | der Schfl. der Gent. | das Schock 
Gewicht. — Br Pf. ar = Pf. IRtl. ee 5 Rtl. in Pf. IRtl. = Pf. E Sgr. Pf.] Rtl. Sur. — pf. — Sgr. Pf. 
Hoͤchſter. — 1131 2 6 
Mittler. 1 5 18 
Niedrigster — ale re 


